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Seltene Taktlosigkeit.

Dr. Voönjak findet es für angemessen und 
nothwendig, den Lesern des „Slovenski Narod" 

in einem Manifeste knndzuthnn, dass er an dem 
Beschlüsse des krainischen Landesausschusses wegen 
Ertheilung des deutschen Sprachunterrichtes in 
mehrklassigen Volksschulen keinen Autheil, dass er 
vielmehr dagegen protestiert habe, weil der Lan­
desausschuss zu einem solchen Beschlüsse nicht com- 
petent sei, weil, dem Artikel 19 der Staatsgrund­
gesetze zuwider, ein Zwang zur Erlernung einer 
zweiten Sprache geübt und den schon dermalen 
überbürdeten Schülern ein Mehraufwand von Un­
terrichtsstunden zugemuthet werde. Wir wollen 
es dahingestellt sein lassen, ob es auch nur den 
allergkwöhnlichsten Regeln des Anstandes entspreche, 
dass Mitglieder eines öffentlichen Amtes Vorgänge 
in demselben und speeiell ihre eigene Haltung bei 
einzelnen Verhandlungsgegenständen zum Gegen­
stände einer Privatkundgebung in einem Partei­
blatte machen; wir wollen es auch dahingestellt 
sein lassen, ob Dr. Vosnjak, von dem ja niemand 
behauptete, dass er diesem so vernünftigen Beschlüsse 
zugestimmt habe, es nothwendig hatte, sich beschö­
nigend von dem Verdachte daran reinzuwaschen, — 
so viel ist jedoch gewiss, dass derlei von öffent­
lichen Functionären auf die Straße getragene 
Zeitnngspolemiken, welche ihrem Wesen und ihrer 
Absicht nach eine Kritik des Beschlusses der Kör­
perschaft, der die ersteren selbst angehören, an 
ganz unpassender Stelle enthalten, von der wahr­
haft jämmerlich kleinlichen und , leidenschaftlichen 
Behandlung von Fragen Zeugnis geben, die mehr 
als alle ändern einer völlig objektiven Beurthei- 
lung, einer rein fachlichen, verständnisvollen Auf­
fassung bedürfen, um sie in billiger, die geistigen 
Interessen des Volkes wirklich fördernder Weise 
entscheiden zu können.

Welche Bedeutung muss doch wohl der 
deutschen Sprache innewohnen, welche Furcht wohl 
deutsche Cultur und Bildung den slovenischen 
„Staatsmännern" einjagen, wenn sie in der Er­
theilung des deutschen Sprachunterrichtes in 40 
(von 260) Volksschulen des Landes schon eine 
Gefahr für slovenische Interessen erblicken ! Han­
delt es sich doch hiebei nicht im entferntesten um 
eine Verdrängung der slovenischen Sprache, welche 
nach wie vor auch in diesen 40 Schulen die Un­
terrichtssprache bleiben soll, sondern nur darum, 
dass die Kinder nebst letzterer auch noch die 
Grundzüge einer zweiten, einer Cultursprache, einer 
Sprache, der jeder Gebildete im Lande bedarf, 
einer Sprache, die die Sprache des Kaiserhauses, 
die Reichssprache ist, erlernen sollen. In  Er­
manglung sachlicher Gründe will da — lächerlich 
genug — die Competenz des Landesausschusses, 
diesfalls der k. k. Landesschulbehörde einen Wunsch 
vorzubringen, bestritten werden, unbedacht dessen, 
dass der Landesausschuss in Vertretung des Fon- 
des, welcher die Kosten des Schulunterrichtes be­
streitet, offenbar auch berufen ist, inbetreff der­
bem WoHle des Landes entsprechenden Verwen­
dung dieser Mittel sein Votum abzugeben; un­
bedacht, dass dieses sein Votum auch de« Anschau­
ungen der gegenwärtigen Landesvertretung ganz 
genau entspricht; unbedacht, dass der verflossene 
nationale Landesausschuss niemals Anstand nahm, 
in gleichen Fragen, wo es sich um die Einfüh­
rung des deutschen Sprachunterrichtes Handelte, 
seine Aenßerung — zudem noch im Widerspruche 
mit den Wünschen der um diesen Unterricht peti­
tionierenden Gemeinden — abzugeben. Diese 
wenig geistreiche Eompetenzeinwendung kann dem­
nach in der That nur als Lückenbüßer für meri- 
torische Gegenargumente, als eine Verlegenheits­
einwendung angesehen werden. Oder soll etwa 
die Berufung Voönjaks auf den viel missbrauchten 
Artikel 19 der Staatsgrundgesetze als eine ernste

Einwendung betrachtet, soll in der That dort, wo 
die Genieinden oder der Landesausschuss den Un­
terricht in der deutschen Sprache als wünschens­
wert erbitten, davon gesprochen werden können, 
dass dieser Unterricht zwangsweise, das heißt 
gegen den Willen der coinpetenten Vertreter der 
Bevölkerung eingeführt werde? oder soll durch die 
geplante Maßregel die bisher mögliche Ausbil­
dung in der slovenischen Sprache auch nur im 
geringsten verkümmert werden?

Und nicht minder haltlos ist die dritte Ein­
wendung, mit der Herr Voönjak im „Narod" de­
bütiert: es würden die Schüler zu sehr mit dem 
Lernen überlastet. Herr Vosnjak, der selbst das, 
was er weiß, nur der Kenntnis der deutschen 
Sprache verdankt, möge selbstlos genug sein, auch 
der künftig Heranwachsenden Jugend des Lande- 
eine so reiche Bildungsauelle zu'gönnen, wie es 
die Erlernung der deutschen Sprache für jeder­
mann ist, und er möge die Fürsorge für die rich­
tige Enitheilung des Lehrstoffes mit ebensolcher 
Beruhigung der Schulbehörde überlassen, mit wel­
cher er von derselben die Ablehnung des Landes­
ausschussantrages erwartet. Es handelt sich hier 
in der That um die Durchführung einer für den 
öffentlichen Unterricht entschieden wohlthätigen, 
eminent praktischen Maßregel, für welche die 
Landesschulbehörde, wie auch wir vertrauen, un­
geachtet der Lockrufe des Herrn Vosnjak die dem 
Lande zum Vortheil gereichende richtige Entschei­
dung treffen wird.

Nach einem Telegramme der „Köln. Zeitung" 
vorn 8. d. wird der Großfürst Thronfolger seine 
Reise von Wien aus über Berlin nach St. Peters­
burg nehmen, ganz im Widerspruche zu dem früheren 
Reiseplane, nach welchem die Rückreise über Wien 
und Gmunden direct nach Petersburg erfolgen sollte. 
Man erblickt darin nur eine Folge der Bestrebungen 
Russlands, die Beziehungen wenigstens zwischen den

Jeuillelon.
Eine Kleinstädter Spukgeschichte.

Originalnovellette von H arrte t.

(Fortsetzung.)

Frau Brunauer blickte nach dem Bergkegel.
„Sehen Sie, das Licht im Thurm ist er­

loschen, das Gespenst scheint sich Heute nicht sehr 
behaglich in den alten Gemäuern zu fühlen. Und 
nun gute Nacht, verehrter Nachbar; denn wir sind 
Nachbarn, da mein Landhaus zunächst dem Schloss 
im Thale liegt."

Mayfeld schien das offene, freundliche Be­
nehmen der Dame auf das angenehmste zu be­
rühren; er entaegnete im wärmsten Tone:

«Ich danke Ihnen für Ihre Güte! Wie nun, 
wenn ich das Nachbarrecht in Anspruch nehmen 
wollte, und zwar für meine arme Schwester, der 
der Anblick solcher Züge", er verbeugte sich vor 
Tante Gusti, „gewiss wohlthun wird."

„Ja, ja, wir wollen sie besuchen. Die Kleine 
da hat schon den ganzen Tag von dem liebreizen­

den Gesicht Ihrer Schwester geschwärmt, bringen 
Sie ihr einen freundlichen Nachbargruß!"

Einige Tage waren vergangen. Burgi stand 
vor ihrer Toilette und drückte ein reizendes Som­
merhütchen auf das Haar; die blassblauen Bän­
der desselben standen in schönster Harmonie zu 
dem blauen Sommerkleide. Das Mädchen eilte 
mit raschen Schritten in Tante Gustis Gemach:

„Da bin ich, und nun wollen wir endlich zu 
Mayfelds."

Frau Brunauer lächelte über den Eifer des 
Lieblings, und unwillkürlich kam ihr der Gedanke, 
ob es auch angezeigt sei, das reizende Geschöpf 
in das Schloss im Thale zu führen, doch der 
Besuch galt nur der Kranken, und der höchst inter­
essante Bruder war vielleicht gar nicht anwesend.

Der Gang durch den Wald war sehr erfri­
schend, zudem die Vögel ihr Morgenconcert hiel­
ten und laut und fröhlich jubilierend von Ast zu 
Ast hüpften. An der Schlosstreppe angelangt, 
wurde« die beiden Damen von einem alten Die­
ner empfangen, der sie nach dem Salon führte, in 
welchem die Leidende weilte. Es war ein mittel­

großes Gemach, das einem oberflächlichen Beschauer 
vielleicht zu eintönig und ernst erschien. Von den 
hellgrauen Wänden hoben sich braune Möbel vor- 
theilhast ab und in den tiefen Fensternischen stan­
den auf Eonfolen weiße Marmorvasen, in denen 
frische Blumen prangten.

„Ach, da treffen wir einen alten Bekannten," 
sagte Tante Gusti, Doctor Ritter die Hand ent­
gegenstreckend, der den beiden Damen entgegen­
kam und sie aus den Balcon führte, auf dem die 
Leidende weilte.

„O, wie fchön, dass Sie Ih r  Wort hatten", 
rief Mayfelds Schwester mit einem glückliche» 
Lächeln, „und ich kann den lieben Gästen nicht 
einmal entgegeneilen," setzte sie tief traurig hinzu.

Frau Brunauer hielt die kleinen weißen Fin­
ger zwischen ihren großen Händen, es zuckte eigen* 
thümlich durch ihre Gesichtszüge:

„Doctor, bringen Sie da Ihre Kunst zu 
Ehren."

„Ja, ein Hoffnungsstern winkt uns urplötz­
lich," entgegnete er mit einem warmen Aufstrahlen 
des Blickes, „bas Seebad O . . . U'



Herrscherfamilien von Russland und Deutschland 
als ungestört hinzustellen. Für den Großfürsten- 
Thrvnfolger, welcher in seinen Sympathien für 
Frankreich und in seinem Hasse gegen die Deutschen 
einst so weit gieng, bei einem Bankette den Toast 
seines Vaters auf den Kaiser Wilhelm damit zu 
beantworten, dass er sein Champagnerglas an der 
Wand zerschellte, hat der Weg nach Berlin jeden­
falls die Bedeutung einer Pilgerfahrt nach Canossa. 
Was die Wiener Reise des Großfürsten anbelangt, 
so erklärt ein inspiriertes Telegramm der „Bohemia" 
übereinstimmend mit unseren gestrigen Ausführungen, 
dass man durch sie von Seite Russlands den Chau­
vinismus jener pauslavistischeu Partei desavouieren 
wolle, welche den Großsürsten-Thronsolger als ihr 
Haupt betrachtet.

¥
*  *

Die Officiöfeu beantworten den gewiss moti­
vierten Satz des Abg. D r. Herbst, dass der M i l i ­
tarismus Europas Volkswohlstand zugrunde richten 
werde, zugrunde richten müsse, mit dem dringlichen 
Verlangen um Genehmigung des Wehrgesetze» 
Allen voran marschiert wie gewöhnlich die „M on ­
tags-Revue", deren ganze Beweisführung in dem 
Satze gipfelt, dass für den Fall der Ablehnung des 
Wehrgesetzes das Ministerium Taafse abtreten müsse. 
Da jedoch die „Montags-Revue" sich noch so viel 
Spuren einer gesunden U rte ilskra ft erhalten hat, 
um zu wissen, dass die Verfassungspartei dem 
Ministerium Taaffe keine bitteren Thränen des 
Schmerzes nachweinen würde, gibt sie noch folgende 
Märchen zur heilsamen Abschreckung für politische 
Kinder zum Besten. „Es müsste —  so sagt sie —  
„nach dem politisch gewiss begründeten Calcul die 
Rechte zur Bildung der neuen Negierung berufen 
werden. Graf Hohenwart würde im Vereine mit 
D r. Smolka und dem Grafen Claim Martinitz ein 
Ministerium zu bilden haben. Die Action dieses 
Cabinets wäre auch wesentlich erleichtert. Es würde 
das Budget, das Rekrutencontingent, die Steuer­
vorlagen sich von der gegenwärtige», für eine solche 
Regierung gewiss »och wärmer fühlenden M ajorität 
votieren lassen, hierauf die Delegationen und die 
Landtage zur Lösung ihrer unabweisbaren Aufgaben 
zusammenberufen, dann aber alle parlamentarischen 
Körperschaften der diesseitigen Reichshälste anflösen, 
um sich bei den Neuwahlen eine M ajoritä t zu 
sichern, mit deren Hilfe nicht bloß das Wehrgesetz, 
sondern noch ganz andere Verfassungsfragen zur 
Lösung gebracht würden. Die weitere Entwicklung 
der Dinge liegt so klar am Tage, dass w ir.uns in 
einer Schilderung derselben nicht weiter ergehen."
—  Wenn das die ganze Weisheit der „Montags- 
Revue" ist, dann muss man in der That jede Re­
gierung bemitleiden, welche eine derartige pnbli-

B u rg i hatte sich auf die andere Seite des 
Rollstuhles gestellt und blickte unverwandt in  das 
bleiche Antlitz Rachels.

„So scheu, holde Fee?" sagte die Kranke. 
„Ich sonnte mich förmlich in dem Gruß, den Sie 
mir durch meinen Bruder sandten, der heute wie­
der seiner Jagdlust stöhnt."

Wäre nicht Tante Gusti und der Doctor 
neben Mayfelds Schwester gestanden, Burgi hätte 
sicherlich ihre Arme um Rachels Hals geschlungen 
und ihr gesagt, dass sie sich mit unwiderstehlicher 
Gewalt zu ihr hingezogen fühle; so begnügte sie

Sh mit einem Händedruck und einem innigen 
lick, der ebenso herzlich erwidert wurde.

Nach Verlauf einer halben Stunde erhob sich 
Frau Brunauer:

„Nun müssen wir nach Hause, Kind, eS ist 
bald Mittag."

„Lassen Sie mir die Waldfee da," bat die 
Kranke, „ich habe mich so lange vergebens nach 
dem Umgang einer Altersgenossin gesehnt, und 
Ih r  liebevolles Wesen ist mir eine sichere Bürg­
schaft für die Gewährung meiner Bitte."

cistische Vertretung besitzt. Denn es gehört wirklich 
eine haarsträubende Keckheit dazu, zu behaupten, 
dass ein Ministerium Hohenwart - Smolka - Cla»i> 
Martinitz bei einer eventuellen Ausschreibuug von 
Neuwahlen über die dem Ministerium Taaffe feh­
lende Zweidrittel-Majorität im Abgeordnete»hause 
verfügen werde. Glaubt den» der edle Kostgänger 
des Rcptiliensondes im Ernste daran, dass der ver­
fassungstreue Großgrundbesitz sich zu neuen Wahl- 
compromissen zu Gunsten der Verfassungsgegner her­
beilassen werde, nachdem er durch seine Abstimmung 
über die Thronrede-Avresse im Herreuhanse sei» 
Votum gegen die Politik des Grafen Taaffe ab 
gegeben hat? W ird der verfassungstreue Groß­
grundbesitz, wird die liberale Bevölkerung Oester­
reichs, wird das intelligente Deutschthum Oester­
reichs einem Ministerium Hohenwart-Smolka-Clam- 
Martinitz freundlicher gegenüberstehen, wie einem 
Cabinet Taaffe, von welchem man wenigstens vor­
aussetzen konnte, dass es seine VersöhmuigSexperi- 
mente nicht um den Preis eines völl.gen Bruches 
mit der Verfassung durchführen wolle? W ir wissen 
nicht, woher die „Montags-Revue" zu ihren oben 
citierten Schlüssen kam. Aber so viel scheint gewiss, 
dass man mit so unsäglich albernen Schlussfolge­
rungen nur die Sache schädigt, für die man eintritt.

*  *  *

Das Gesetz über die Verwaltung Bosniens stößt 
nicht allein in österreichischen, sondern auch in un­
garischen Abgeordnetenkreisen auf lebhaften Wider­
spruch. Wie bekannt, wird von der Verfassungs- 
Partei dagegen eingewendet, dass die Zuweisung der 
ordentlichen Erfordernisse der bosnischen Verwaltung 
an die Delegationen nicht verfassungsmäßig begründet 
werden könne. Während aber die Versassungspartei 
jede Erweiterung der Delegationsbefugnisse als eine 
gleichzeitige Schmälerung der parlamentarische» Rechte 
der beiderseitigen Reichsvertretungen perhorresciert, 
wollen die Czecheu der Vorlage deshalb nicht bei» 
stimmen, weil sie überhaupt die ganze bosnische Ver­
waltung der Jngerenz der beiderseitige» Parlamente 
zu entziehe» und den Delegationen znzuweisen ge­
denken. Dass damit der Hintergedanke verbunden 
ist, die Delegationen ganz auf föderalistische Basis 
zu stellen und dieselben direct aus den einzelnen 
Kronländern zu beschicken, wird jetzt von der ezechischen 
Presse ziemlich unverblümt zugestanden. Dass in 
Ungarn sowohl die „Partei der Unabhängigen" als 
auch die Mitglieder der „vereinigten Opposition" 
gegen die Regierungsvorlage stimmen werden, unter­
liegt keinem Zweifel. Aber auch innerhalb der Re­
gierungspartei haben sich Falk und Ordody in der 
vorgestrigen Clubsitzung gegen dieselbe ausgesprochen, 
und konnte nur nach langer hitziger Debatte, an 
welcher auch Tisza theilnahm, durchgesetzt werden,

„Ja, ja, Tante, lass mich bei Fräulein Ra­
chel!" rief Burgi mit so lebhafter Freude, dass 
Frau Brunauer kaum mit einer abschlägigen Ant­
wort daS Vergnügen der beiden Mädchen trüben 
konnte.

„Der alte Jakob wird das Fräulein sicher 
und wohlbehalten nach Hause geleiten", sagte 
Mayfelds Schwester, als Tante Gusti gestattete, 
ihr Liebling dürfe da bleiben.

Die Salonthüre hatte sich kaum hinter der 
energischen Frau und ihrem Begleiter, dem Doctor, 
geschlossen, als Burgi eine kleine Bank zu dem 
Rollsessel schob und sich auf derselben niederließ.

„So, und nun wollen wir plaudern, oder 
soll ich Ihnen etwas vorlesen oder Vorspielen?" 
sie wies nach einem prachtvollen Piano, daS im 
Salon stand.

„Ach, Fräulein, Sie sind von einer bezau­
bernden Gefälligkeit, die Sie unter Ihren Freun­
dinnen in der Residenz sicherlich zum gefeierten 
Liebling macht."

Burgi schüttelte den Kopf: „Ich habe keine 
Freundin, habe nie eine solche besessen."

dass die M ajoritä t der Partei den Gesetzentwurf 
als Basis für die weiteren Vorberathungen billigte. 
Bei dem derzeitige» Stimmenverhältnis im ungarischen 
Abgeorduetenhmise dürfte eine Übertragung der an» 
gedeuteten Meinungsdifferenz über diese Angelegen­
heit in das Plenum des Abgeordnetenhauses dem 
Gesetzentwürfe selbst äußerst gefährlich werden.

*
*  *

Aus Berlin wird vom 7. d. gemeldet: „D er 
Gesetzentwurf über die Verläugeruug der Budget­
perioden von einem Jahre auf zwei, welcher dem 
Buudesrath gegen Schluss der vorigen Session zu­
gegangen, wurde damals dem Versassuugsausschuss 
überwiesen. Dieser letztere ist nun an die ihm ge­
stellte Ausgabe herangetreten, um zunächst sich über 
Abänderung, beziehungsweise Aushebung der in Be­
tracht kommenden Artikel der Reichsverfassung schlüssig 
zu machen. Es sind dies die Artikel 13, welcher 
die alljährliche Berufung des Bnndesraths und des 
Reichstags vorschreibt, ‘24, worin die Legislatur­
periode des Reichstags auf drei Jahre festgesetzt 
wird, 69, welcher bestimmt, dass der Reichshaus­
haltsetat in jedem Jahre vorgelegt werden muss 
und welcher lautet: „Ueber die Verwendung aller
Einnahmen des Reiches ist durch den Reichskanzler 
dem Bundesrathe und dem Reichstage zur Ent­
lastung jährliche Rechnung z» legen." I n  allen 
diesen Punkten wird es umfassender Aenderuugen 
bedürfen. Die Eiiizelstaate» haben sich bereis damit 
einverstanden erklärt. Es ist danach also anzunehmen, 
dass die betreffende Vorlage dem Reichstage bald 
nach seiner Berufung wird zugehen können." So 
lakonisch diese Notiz auch gehalten ist, so liegt darin 
doch die Ankündigung eines ernsten Entscheidungs­
kampfes, welchen der deutsche Reichstag gegenüber 
den automatischen Gelüsten der RegieruugSgewalt 
auszukämpfen haben wird. Es war dein Fürsten 
Bismarck i» der Seele zuwider, afljährlirli über die 
Verwendung der Steuergelder Rechnung zu legen 
und sich für die »»vermeidliche Ueberschreitung des 
Präliminares der abjelanfenen Budgetperiode die 
Indemnität zu erwirken. Von seinem Standpunkte 
mag Bismarck daher die Verlängerung der Budget­
periode als wünschenswert halte», und so lange er 
am Ruder bleibt, dürfte wohl auch kein Grund zur 
Befürchtung sein, dass der Reichskanzler die Steuer- 
gelbet der Reichsbürger zu anderen Zwecken, als 
im Interesse des Reiches verwende. Trotzdem wäre 
es ein arger Axthieb gegen den Parlamentarismus, 
wenn der deutsche Reichstag durch seine Zu­
stimmung zur erwähnten Regierungsvorlage mit 
dem Budgetbewilligungsrechte auch die einzig 
wirksamen Garantien eines lebenskräftigen Cousti- 
tutionaüsmus beschränken würde. Den Regierenden 
mag das alljährliche Steuerbewilligungstecht und

„W ie ist bas möglich?" fragte Rachel m it 
sichtbarer Ueberrafchnng.

„Das kann ich nicht recht erklären, ich finde 
: nur, dass alle jungen Mädchen, mit denen ich ver­

kehren muss, entsetzlich oberflächlich sind, und 
weil, meiner Meinung nach, das Wort Freundin 

> eine tiefere Deutung in sich schließt, als einen 
leichten Verkehr, so habe ich noch keine meiner 
Gefährtinnen so genannt."

„Also eine kleine Spröde."
Rachel zog den flechtengekrönten Kopf zu sich 

[ heran:
„ Ich  aber nenne Sie einen freundlichen 

Genius."
J Ein leichtes Geräusch ließ Burgi nach der 

GlaSthüre blicken: Mayfeld trat in dieselbe, sein
I Jagdhund sprang ihm voran und legte sich schmei­

chelnd zu den Füßen der beiden Mädchen.
'  „Welch' liebliche Ueberraschung!" klang e8 
' von Mayfelds Lippen.
II Burgi hatte sich von ihrem Sitze erhoben 

und stand mit leicht geröthetem Gesicht vor ihm.
e „Du bist schon da, lieber Simon?" sagte 

die Leidende.



daS damit begründete Recht einer Eontrole durch 
die Volksvertretung unbequem sein. Aber es muss 
als eine A rt politischen Selbstmordes betrachtet 
werden, wenn ein Parlament freiwillig die schärfste 
Waffe der Volkssouveränetät aus den Händen gibt. 
Glücklicherweise dürfte in diesem Falle die Centrums­
partei nicht geneigt sein, dem Absolutismus gute 
Dienste zu leisten, während die Confervativen libe­
raler und reaktionärer Färbung dem Willen des 
Reichskanzlers kein Hindernis in den Weg legen 
werden. Trotzdem ist cs sehr fraglich, ob bei der 
herrschenden Strömung das parlamentarische In te r ­
esse der ausschlaggebende Factor im Plenum des 
deutschen Reichstages sein wird.

*  *

Der Cultnrkampf in Belgien scheint seinem 
Ende entgegenzugehen. Die im Vatican stattfinden­
den Verhandlungen haben, wie die „J ta lia " ver­
sichert, bisher insoserne ein günstiges Resultat ge­
habt, als beide Parteien, wen» sie auch nicht willens 
sind, ihre Principien zu opfern, sich doch bereit er­
klärt haben, die Leidenschaften durch <chie vermit­
telnde Action zu beruhige». Die Bischöfe und Pfarrer 
werden von Rom aus deu Auftrag erhalten, alles 
zu vermeide», wodurch »euer S tre it entstehen könnte, 
während die belgische Negierung den bischöflichen 
Schulen gegenüber eine gewisse Zurückhaltung beob­
achten wird. Der streitbare Nuntius Monsignore 
Vanutelli wird von Brüssel abberufen und durch 
Monsignore Palloti ersetzt werden. Vanutelli soll 
an des Cardinals Jacobini Stelle Nuntius in Wien 
werden. Monsignore Jacobini dürfte nämlich, sobald 
«r die Convention mit Oesterreich wegen der katho­
lischen Hierarchie in Bosnien und der Herzegowina, 
dann mit Rumänien den Vertrag wegen Ausübung 
der katholischen Religion abgeschlossen, nach Nom 
zurückkehren, um dort Cardinal Nina als Staats- 
secrelär zu ersetzen.

*
*  *

Nach einer aus Madrid kommenden Meldung 
Dom Gestrigen besorgt man dort, dass der Conseils- 
Präsident, Generalcapitäu Martiuez Campos, im 
Falle er auf feinem Vorhaben der unverweilteu Ab­
schaffung der Sklaverei auf Cuba beharren sollte, 
wahrscheinlich in den Kammern in der M inoritä t 
bleiben und sich zum Rücktritt genöthigt schcn dürfte. 
Im  letzteren Falle wird sein voraussichtlicher Nach­
folger Canovas bei Castillo sein, besonders wenn 
«r sein altes Verhältnis zu Romero Robledo auf­
recht erhält.

*
*  *

Die „TimeS" kommen zu dem Schlüsse, dass 
die Waffenthaten der verbündeten Heere bei allen

„Ich habe nur bei den Ruinen dem Gespenst 
nachgespürt, das gestern wieder sein blaues Licht 
leuchten ließ — und machte dabei einen wunder­
lichen Fund."

„Und dieser besteht in" — Burgi sah mit 
einem kindlichen Blick zu ihm auf, er zog einen 
kleinen Gegenstand aus der genetzten Jagdtasche.

„Der Geist scheint Toilettenaufwand sehr zu 
lieben," spottete er, „daS ist wirklich ein recht 
niedliches Ding und fand sich auf einer zerfal­
lenen Steintreppe."

Ein taubengrauer Lederhandschuh mit dunkel- 
rother Steppnath lag in den Händen des Mäd­
chens; im Augenblick hatte fie ihn über ihre 
Hand gestreift:

„Sehen Sie, er pasSt ausgezeichnet," rief sie, 
„nun, haben Sie keine Verdachtsgrüyde?"

Er hielt ihre Hände in den seinigen, und sein 
schöner Gesicht beugte sich tief nieder:

„Wenn ich diesem Gespenst dort oben begegnet 
wäre, ich hätte eS sicherlich als meine Gefangene 
betrachtet und würde ihm schwerlich je die Freiheit 
schenken."

„Simon!" rief Rachel dazwischen.
(Fortsetzung folgt.)

ihren Fehlern doch ein befriedigendes Ergebnis 
auch für Die Dauer erzielt habe». Es liegt »ahe, 
dass die Gedenktage der Schlachten aus dem letzten 
europäischen Kriege Englands, gerade nach Verlauf 
e.ues Vierteljahrhuuderts, eine» Vergleich zwischen 
dem damaligen und dem jetzigen Stande des eng­
lischen Heeres sowohl an und für sich als auch in 
seinem Verhältnis zu anderen Heeren anregt. Dass 
man mit den gegenwärtigen Zuständen des Heer­
wesens nicht zufrieden ist. dass die Erfahrungen der 
letzten Mobilmachung dem Kriegsamt zu denken ge­
geben habe», das beweist schon das Vorhandensein 
einer erst vor kurzem ins Leben gerufenen Unter­
suchungscommission, und das beweisen ferner die 
Gerüchte über mnthmaßliche Empfehlungen dieser 
Commissivn, welche von Zeit zn Zeit aus M ilitä r ­
kreisen in die Oeffentlichkeit dringen. Diesen Ge­
rüchten zufolge wären ziemlich wesentliche Abwei­
chungen von der jetzigen Organisation zu gewär­
tige». Nicht ohne Recht zieht ei» Artikel über das 
englische Heerwesen in der „Fortnightly Review", 
von der Feder eines deutschen Osficiers, gerade 
unter diesen Umständen viel Aufmerksamkeit auf 
sich. Eine erschöpfende Kritik ist in dem beschräuk- 
te» Raume eines Zeitschri>t-Artikels nicht zu er­
warte», auch entziehen sich den Blicken des fremden 
Kritikers notwendigerweise mehrere wichtige Um­
stände, welche dem englische» Armee-Organisator die 
Hand fesseln. Indessen legt der deutsche Fachmann 
mit großer Klarheit de» Finger auf die wesent­
lichsten wunden Punkte im englischen Heerwesen, 
und seine Kritik darf vielleicht um so eher auf Be­
achtung Anspruch machen, als er Angehöriger des 
Hceresverbandcs ist, welchen das englische Kriegsamt 
sich seit dem deutsch-französischen Kriege zum Muster 
gemacht hat, dessen blinde Nachahmung indessen auch 
nach dem Ermessen des heutigen Kritikers für Eng­
land nicht empfehlenswert wäre.

*  *  *

Londoner Briefe vom neuesten Datum be­
sprechen die Gerüchte, welche eben jetzt über die 
angeblich beabsichtigte Auslösung des Parlaments 
und das voraussichtliche Ergebnis der Neuwahlen 
cnrsieren. Die Opposition behauptet, dass ihr eine 
Berufung an das Land in diesen, Augenblick gelegen 
käme, in so fern sie jetzt ihres Sieges gewiss sei: 
genau dasselbe versichern die Cvnservativen. I n  
Wahrheit jedoch würde der gewiegteste Augur An­
stand nehmen, den Ausgaug der nächsten Wahlen 
heute schon vorherzusagen. Würde die Abstimmung 
heute stattfinde».» dann allerdings ließe sich eine 
sichere Wette zu Gunsten der Regierung Eingehen. 
SBus jedoch bis Weihnachten geschehen und wie sich 
bis dorthin die Stimmung des Landes gestalten 
könnte, darüber ist alles Rathen vergebens. Biel 
hängt von dem Umstande ab, ob die Hebung der 
Geschäfte eine so stetige bleibt, dass sich an fie be- 
rechtigte Aussichten auf eine günstige Budgetvorlage 
knüpfen lassen, viel auch von dem Verlaufe der 
Dinge in Constantinopel. Einstweilen besitzt die Re­
gierung von dort nur fromme Zusagen. Da sie sich 
jedoch mit diesen nicht länger begnügen w ill, muss 
es in der nächsten Zeit zu einer Entscheidung kom­
men. Für das Cabinet wäre eS im Falle von allge­
meinen Wahlen nahezu eine Lebensfrage, ob der 
englische oder russische Einfluss beim Sultan dem­
nächst der herrschende sein wird. Ganz abgesehen 
daher von ändern Gründen, wird es alle seine 
Kräfte aufbieten, um mit seinen Forderungen in 
Constantinopel durchzudringen und der Welt zu be­
weisen, dass eS sein Abkommen mit der Türkei be­
züglich Kleinasiens noch dnrchauS nicht für unaus­
führbar betrachtet. Der Opposition kann, wie leicht 
begreiflich, kaum etwaS ungelegener kommen, als 
eine strammere Haltung des Ministeriums gegen die 
Pforte.

Vermischtes.
—  E in  A t t e n t a t s  ge räch t. Ueber ein 

Vorkommnis bei den Hofjagden in Ludwigslust 
wird erst jetzt Folgendes geschrieben: „E in sehr ge­
ringfügiger Vorfall, der sich bei der Anwesenheit 
des deutschen Kaisers in Ludwigslust ereignete, ist 
in verschiedenen auswärtigen Zeitungen so »»gemein 
vergrößert, ja selbst sogar als ein beabsichtigte« 
Attentat auf die Person des Monarchen dargestellt 
worden, dass w ir deshalb eine wahrheitsgemäße 
Darstellung davon hier dringend geboten halten. 
Bei der Rückkehr von der letzten Jagd ans wilde 
Schweine hatte ein Herr aus dem Gefolge des 
Kaisers in der Vorhalle des großherzoglichen Re» 
sidenzschlvsses zn Ludwigslust eine Lesaucheuxpatrone 
aus der Jagdtasche verloren und diese sich zwischen 
zwei Flügelthüren eingeklemmt, so dass beim Zu­
machen der Thüre die Patrone explodierte und ihre 
Kugel dem alten Schlossportier Brümmel durch 
einen Zipfel des Mantels fuhr. Dieser plötzlich 
>»> Schloss gefallene Schuss ries besonders unter der 
vor dem Portal versammelten Menge große Be. 
sorgnis hervor; ein Gerücht, als sei ein Attentat 
aus beit Kaiser beabsichtigt worden, verbreitete sich 
schnell, ja ein alter betrunkener Kerl, bet sich drau­
ßen umhertrieb, ward sogar eine kurze Zeit als 
vermeintlicher Attentäter verhaftet, sofort aber, da 
sich seine vollständige Schuldlosigkeit herausstellte, 
wieder entlassen. Der Kaiser erfuhr erst einige 
Stunden später bei der Tafel von dem ganzen 
Vorfall und lachte darüber. Dies ist der wahrhafte 
Verhalt dieser so sehr aufgebauschten Begebenheit."

—  D ie  Seesch l ange ,  deren Vorhandensein 
bekanntlich von der einen Seite ebenso hartnäckig 
behauptet, wie von der anderen Seite in das Gebiet 
der Märchen verwiesen wird, w ill nun auch ein Herr 
Brown, ein als durchaus vertrauenswürdiger Mann 
geschilderter Geistlicher, an der Küste von Australien 
gesehen haben. „Am  Sonntag, 30. März 1879, schreibt 
Herr Brown, verließ ich Lockville bei Sonnenunter­
gang, um über den Strand nach Hause zu reiten. 
Der Nachmittag war drückend heiß gewesen, ohne 
Windhauch, und die See war glatt wie Glas. Ich 
begegnete C. Mac Gnire, der mit seiner Frau nach 
Lockville wanderte. Bald darauf —  dem Pfad zu 
Richardsons Hanse gegenüber —  erblickte ich im 
Wasser vor m ir etwas, das wie ein schwarzer Baum­
klotz anssah, einen Steinwurf weit vom Ufer, ziemlich 
genau mit dem Ende auf mich zugekehrt und an­
scheinend mit diesem Ende höher hervorragend. 
Näher kommend bemerkte ich, dass es anscheinend 
nach Lockville zu trieb, und bald entdeckte ich, das» 
es sich bewegte, wobei eS eine sehr lange, schmale 
Spur auf dem glatten Wasser zurückließ. Hierauf 
drehte ich mein Pferd um und blieb, im Schritte 
reitend, immer neben dem Thier, bis ich dem Mac 
Guire hinreichend nahe gekommen war, um ihn an­
zurufen. Ich hallohte einmal, er wandte sich und 
kam zurück, m ir entgegen; aber als mein Halloh 
erscholl, schoss der Fisch (das Wort fisb wird im 
Englischen auch von fischähnlichen Wafserthiereu ge­
braucht) von dannen, seewärts und mir auS dem 
Gesicht (unter Wasser); dann aber kehrte er um 
und kam wieder auf das Ufer los, so schnell, das» 
die Spur der Bewegung nach außen zugleich mit 
der der Bewegung nach innen sichtbar blieb, in 
Gestalt eines breiten V mit scharfen Ecken. ES 
gab mir die Vorstellung von zwei Fischen, davon 
einer hinausfuhr, während der andere feine Spur 
landwärts kreuzte. Da ich nicht wusste, wo do8 
Thier wieder auftauchen würde, aber wohl wusste, 
dass eS landwärts geschwommen war, versuchte ich 
Mac GuireS Aufmerksamkeit aus die See zu len­
ken, indem ich mit der Hand dorthin zeigte. Gerade 
als ich mit ihm zusammentraf, kam der Fisch wieder 
an die Oberfläche und zeigte allmählich mehr von 
seiner Länge, bis, da er fast in Ruhe und. so viel 
ich bemerken konnte, seine ganze Gestalt sichtbar 
war. ich seine volle Länge auf 18 Meter schützte, 
gerade und krumme Strecken mit eingerechnet, wobei



das dicke Ende, Kopf und Schultergegend, deutlich 
auS dem Wasser hervorragte. Vom Kopf kann ich 
nur sagen, dass er aussah wie ein Holzklotz, plump, 
gegen zwei Fuß im Durchmesser; auf dem Rücken 
zeigten sich, deutlich über das W>isier hervorragend, 
mehrere viereckig abgestumpfte Flossen. Es wurde 
bald zu dunkel, um Einzelheiten deutlich zu sehen. 
Der Fisch bewegte sich nach Lockmlle zu, und ich 
kehrte nach Hause zurück. Mac Gnire sagte, er 
wolle »ach dem Hafendamm gehen und nach ihm 
ausschauen. Ob er den Fisch wieder gesehen hat, 
weiß ich nicht, aber der Fischer Mac Mullau er­
zählte mir am nächsten Morgen, dass er ihn, etwa 
50 Meter vom Damm entfernt, erblickt habe, und 
dass er ihn auf ungefähr 6 Meter Länge schätzte. 
Dieselbe Größe schien er mir anfangs zu haben, 
so lange er in Bewegung war; erst als er zur 
Ruhe kam, zeigte er seine ganze Länge. M it wel­
chen Mitteln er sich vorwärts bewegte, kann ich 
nicht sagen; ich sah keine Seitenflossen und keinen 
Fischschwanz. Als er beim Klang meiner Stimme 
davon schoss, war seine Bewegung schnell wie die 
eines Hechtes oder eines Schwertfisches; der dicke, 
plunipe Kopf aber hatte keine Aehnlichkeit mit dem 
einer Schlange. Dicht beim Ufer war an demselben 
Nachmittag eine ungewöhnliche Menge von Fischen, 
aber als ich den Fremdling sah, waren bestimmt 
keine Fische vorhanden, die er hätte verfolgen 
können."

Man sieht, die Seeschlange nimmt hier mäßige 
Größe, aber eine ziemlich räthselhaste Gestalt an.

i ’utöl- und Provinzial-̂ iigelegenheilen.
— (Riuderpestcalami täteu. ) Nicht 

genug, dass sich infolge der durch die Vorsichts­
maßregeln gegen die Rinderpest nothwendig ge­
wordenen Einfuhrverbote die Lebensmittelzufuhr der 
Wochenmärkte bedeutend verringert hat, schweben 
unsere Hausfrauen nunmehr in beständiger Angst, 
dass eines schönen Morgens der Frühstückskuffee ohne 
die gewöhnliche Beigabe an Sahne auf den Tisch 
gebracht werden müsse. Zwar überhebt sie die Schlau­
heit der Milchlieferautinnen, welche keinen Umweg 
scheuen, um ihren Verbindlichkeiten gegen die Küche 
des Hauses nachznkommen, vorläufig aller Sorgen. 
Aber schließlich wird die Behörde sich doch ver­
anlasst sehen, die bisherige Umgehung der seucheu- 
polizeilichen Vorschriften auch den Milchweibern un­
möglich zu machen, was wir trotz der in Aussicht 
stehenden unfreiwilligen Verzichtleistung ans die ge­
wohnte Tasse Milchkaffee schon deshalb wünschen, 
roeil es der Autorität der Behörden unmöglich 
förderlich sein kann, wenn ihre Vorschriften zum 
Theile auf dem Papier bleiben.

— (Das erste Concer t  der P h i l ­
harmoniker)  führte in Fräulein Sidonie Hof­
mann aus Graz eine Mezzosopranistin vor, deren, 
wenn auch nicht besonders kräftiges Organ durch 
feine sympathische Klangfarbe eine ganz vorzügliche 
Eignung zum Liede besitzt. Wen» sich, wie es hier 
der Fall ist, zu der natürlichen Anlage noch ein 
wohl modulierter, den Intentionen des Dichters 
und EompositeurS verständnisvoll sich anschmiegender 
Bortrag gesellt, so muss auch der Erfolg ein durch­
wegs günstiger sein. Fräul. Hofmann erntete denn 
auch mit ihren Vorträgen stürmischen Applaus, 
ebenso wie Frau Tatiana Brandow-Weiß durch ihr 
virtuoses Violinspiel einen begeisterten Beifallssturm 
entfesselte und durch den brillanten Vortrag einer 
Phantasie von Vieuxtemps sich als vollendete Künst­
lerin auf ihrem Instrumente bewährte. Neben der 
Anerkennung, welche wir den genannten Damen 
für ihre freundliche Mitwirkung bei dem Sonntags- 
concerte der Philharmoniker zollen müssen, dürfen 
wir aber auch der prachtvollen Leistung unseres 
Streichorchesters nicht vergessen, das durch den voll­
endeten Bortrag des Menuetts aus Bocherinis 
Quintett einen durchschlagenden Erfolg erzielte. Die 
bekannte Serenade in D-dur von C. Fuchs bildete

einen würdigen Schluss des ersten Concerts der 
philharmonischen Gesellschaft, welches der Concert- 
saison dieses Jahres nur das günstigste Prognosti­
ken stellen lässt.

— (Verkehrsnachricht.) Unter den Sta­
tionen, welche einen direkten Verkehr für Reisende 
und Frachten mit der Ponteba-Bahn haben, befindet 
sich selbstverständlich auch Laibach. Außerdem wird 
ein direkter Verkehr von und mit den Stationen 
Bruck (via Leoben), Feldkirchen, Friesach, Glandorf, 
Knittelfeld, Judeiiburg, Klagenfurt, Leoben, Rad- 
mannsdorf.Lees, St. Michael, St. Veit, Tarvis, 
Wien und Wiener-Neustadt (via Leoben) und Zelt­
weg stattfinden. — Zwischen Pontasel und Ponteba 
findet kein localer Verkehr weder sür Reisende noch 
für Frachten statt. Frachtsenduiigen von Oesterreich 
nach Italien können gleich bei der Aufgabe frankiert 
werden. Jedes Billet mit ganzem Tarife berechtigt 
zu einem Gratistransporte von 25 Kilogramm Reise­
gepäck. Wertpapiere werden von der Ponteba-Bahn 
noch nicht expediert, und müssen dieselben noch 
fernerhin via Counons stradiert werden. Nur Pon- 
tasel allein ist berechtigt, Reisegepäck mit specieller 
Versicherung zu expedieren._________________

Witterung.
La i bach,  11. November. 

Nebel anhaltend, windstill. Temperatur: morgens 
7 Ubt — 3 6°, nachmittags 2 Udr — 0 9° 0. (1878 +  3 6"; 
1877 +  13 8'1 C.) 33aturnet« im Fallen, 736 78 Millimeter. 
Das gestrige Tages,nittcl der Temperatur — 14°, um 
6’3° unter dem Normale.

Angekommene Fremde
am 10. November.

Hotel Stadt Wien. Lutlna, Kfm., Warnsdorf. — Blau, 
Jung. Tausig und Winternitz, Kflle., und Hann, Pn» 
votier, Wien. — Steinharter, München.

Hotel Elephant. Seithe, k. t. Verwalter, und Treven, 
Hdlsm, Jdria. — Deutsch. Reis., Graz. — Dr. Weiß, 
Universitäts-Docent, sammt Frau, Wien. — Gattender, 
Hotelier, Cilli.

Mohren, Hofbauer, Neumarktl.
Sternwarte. Marinka, Loilsch. — Balenttt, Nadanjeselo. 

Sch off, Organist, Laibach.
Baierischer Hof. Czap, Triest.

Wiener Börse vom 10. November.

Gedenktafel

über die am 1 3 . N o v e m b e r  l 8 7 9  stattfindenden 
ü ia ta tionen .

2 Feilb., Pajk'sche Real., Verh, BG. Sittich. — 
3. Feilb., Bavdek'sche Real., Krainburg, BG. Krainburg.
— 2. Feilb., Brezove'fche Real., Altenmarkt, BG. Sittich.
— 2 Feilb., Veigo'fche Real., Kompolje, BG. Großlaschiz.
— 2. Feilb., Slivnik'jche Real., St. Leit, BG. Sittich.

A m  14. N o v e m b e r .
2. Feilb., Viiit'sche Real, Harije, BG. Feistriz. — 

3. Feilb , Dovgan'sche Real., Altdirnbach, BG. Adelsberg.
— 2. Feilb., Faber'sche Real., Zagorje, BG. Feistriz.

Verstorbene.
D en  9. N o v e m b e r .  Theresia ©(erbitte, Hans- 

besitzerin, 54 I . ,  Polanastraße Nr. 33, Gedärmeinklemmung. 
I m  C i v i l sp i ta  le :

D en  8. N o v e mb e r .  Agnes Zlatinsek, Arbeiterin, 
24 I , Lungentuberkulose.

D e ii 10. No v e mb e r .  Michael Verhovc, Tag- 
löhner, 80 I . ,  käsige Pneumonie.

A D etm ein«  S ta a t« -  M 

ß u t l

Papierrente . . . .  
Eilberrente . . . .
V o ld renre ............
e ta a te io fe ,  1854. .

1 8 6 0 . .
„ 1860 zu

100 fl.
* 1864. .

©runil«ottuftunfl*~
O bliga t ione n .

G aliz ien ...............
Siebenbürgen . . . 
Temeser Banat . . 
Ungarn ..................

War»

68 40 «8 5V
70 60 
8-1-80 

121 76 
127'76

130 —  
160—

93 76 
84 75 
86 50 
88  —

A ndere  öffentli«i»e 

AoleEten.

Donan-Regnl.-Lose 
ring. Prämienanlehen 
wiener Anlehen . .

f i d i e n  v. üanfxcn .

Creditanstalt f.H.u.G. 
Vtationolban!. . .

A ctien v. 6 r a n s p o r l -  

tint<rne6m nnfl<n.

ülsöld-Bahn . . . .  
Donau * Dampfschiff 
«Llisabeth-Westbahn 
^erdinandS-Nordb. 
Kranz-Iofeph-Bahn . 
Äaliz. Karl-Ludwigb. 
Lemberg * Lzernorvrtz 
Llovd-töesellschaft .

7o*7o 
80-90 

1 2 2  -  

128 —

130*25 
160 50

94 50
85 25 
8 7 ' -  
88*75

111-76
104*25
113*90

269 70 
b38 —

112
104 5u 
11410

269 8(, 
840

137 50 138 
584 — 686 — 
175-60 1 7 6 ' -  
2280 I 2285 

161-60 152 
239 60'240 
140-50,14V 
595 -- |6 9 7 -~

irordwestbabn . . 
RudolfS-Bahn . . 
S taa tS bahn  . . . .
Südbabn............
Ung. Nordostbahn .

Pfandbriefe.

Bodencreditanftall 
in Gold  . . . 
in österr. Währ. . 

N a t io n a lb a n k . . .
Ungar. Bodenkredil>

Prioritä ls-® &fiy.

Elifabethbabn, l.(£m 
,>erd.-Norbb. i. S i lbe  
^ ra n z - Io fep h -B ab "  
Galiz.K-Ludwigb.l.iL 
Oest. Nordweft-Bab. 
Siebenbürger Babn 
S taa tS bahn ,  1. >Lm. 
S ü db ahn  ä  3 Perz.

* 5 „

p r iP i t lv s e .

rebitlofe ............
r-indolsslose . . . .

,39 — 
141 —
*65 50

Devisen.

Vonbon .................

Aetd|orten.

Dukaten..............
20 Franc- . . . .  
100 d. Reichsmark 
S i lb e r ...............

Ware

139 50 
141-60 
265» 75 

8<J 25 80 50 
129-25 129 76

116 ß<>
MO jjO 
101-50 
101.50

96 25 
107 -  
95-40 

102 25 
»7 -  
73 75 

167.75 
118 
t0l-20

170 
17 —

117— 
100 40
10 75 
102—

96 75 
107-50 
95 6 ' 

102 76 
i>7 25 
74 — 

16825 
118 25 
1 0 1 . hO

170-50
17-60

116 70

5 57 5  58
•31»/, 9 82*/,

57 65 |67*7i*
100*— jico—

Telegraphischer Cursbericht
am 11. November.

Papier-Rente 68 35. — Silber-Rente 70 85. — Gold- 
Rente 80 70. — 1860er Staats-Anlehen 127 75. — Bank- 
actien 839. — Creditaetien 270 — London 116 40. —
Silber —. — K. k. Münzdueaten 5 56. — 20-Franes 
Stücke 9 30. — 100 Reichsmark 57 55.

Danksagung.
Für die herzliche Theilnahme anlässlich des 

Hinscheidens unseres vielgeliebten Vaters, be­
ziehungsweise Stiefvaters und Gatten, Herrn

Alois Vida,
sowie für das zahlreiche Geleite zur letzten Ruhe­
stätte sagen htemit öffentlich allen Verwandten, 
Freunden und Bekannten, besonders jenen von 
Neumarktl, den tiefgefühlten herzlichsten Dank 
Wilhelm als Sohn, Aloisia und Hedwig als 
Töchter, Johann als Stiefsohn, Katharina als 

Gattin.
B i g a u lt am 7. November 1879.

„Die Modenwelt“
Nr. 4 vom 10. November 1879 und die

„Illustrierte Irauenjeifung“
Nr. 21 vom 27. Oktober 1879 sind eingetroffen und werden 
versendet. — Bestellungen auf obige Journale übernimmt 

und besorgt pünktlich

Ig . v. Jtfeinmayr & Fed. Bambergs 
Buchhandlung.

Aleppo, Z & t
Reiner Gallusextraet unter Garantie des Fabrikanten.

Vorräthig bei (412) 64—31
C a r l  8 .  T i l l ,  ttnt"

$peifen~
und

Setmnße-Sarife
für Gastwirthe,

elegant ausgestattet, stets vor­
räthig bei

Kleinmayr 8
Laibach.

FRANZ «IOSEF*
B I T T E R Q I J E U E

Das anerkannt wirk­
samste aller Ditter- 

uiasser.
„Dieses Wasser nimmt durch die Zuverlässigkeit seiner Wirkung in kleinen Dosen 

auch bei länger dauerndem Gebrauche einen hervorragenden Rang unter den Bitter­
wässern ein." Proi. Dr. Brelsky, k. k. Regierungsrath, Prag. — „Bei Mageu» 
uttb Darmkatarrh, Hab. Stuhlverstopsung, Appetitlosigkeit, Blutanschoppung, Hämorrhoi­
den, Leberleiden und Frauenkrankheiten wurden vorzügliche Erfolge erzielt." V. med. 
Abtheilung des k. k. allgem. Krankenhauses zu Wieu u. L. D. Herr Prof. l>r. Draarhe. 
— „Die bereits oft erwähnten Vorzüge dieses Wassers haben sich auch bei dessen An­
wendung ans den Abtheilungen bewahrt." K. k. Garnisonsspital Laibach, 7. April 1879. 
Dr. F. Blaueisen, Oberstabsarzt. — Vorräthig bei IFeter Lassnl^ in 
La i bach  sowie in allen Apotheken und Mineralwasser-Depots. (432 a) 3—2
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